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«Doch nicht so, mit einem Stecken in der Hand!» empört 
sich der Sohn einer Autorin über eine Darstellung des Auf-
erstandenen (siehe S. 8–9). Ja, aber wie eigentlich? Zwar 
gibt es kein spezielles Bilderverbot zum Ostergeschehen, 
aber die Bildsuche für diese Nummer wurde zur echten He-
rausforderung. Überraschend wurden wir im jüdischen 
Umfeld fündig, und nun schmücken Fresken einer antiken 
Syna goge das Heft. Das ist mindestens so irritierend wie 
der Auferstehungsgedanke selbst. Nicht nur, dass wir hier 
Wandmalereien von einer Religion haben, die sich doch 
eigentlich der konkreten bildlichen Darstellung enthält. 
Hinzu kommt, was diese Bilder verhandeln, nämlich nichts 
anderes als Auferstehung. Die Synagoge lag in Dura-
Europos, einem Grenzort des Römischen Reiches, der im 
Jahr 256 von den Sassaniden erobert und zerstört wurde. 
Danach versank sie im Grab der Wüste und des Vergessens, 
bis ihre Ausgrabung Anfang des 20. Jahrhunderts die Welt 
überraschte.
Aus der Fülle der Fresken haben wir die Auferstehungs-
motive ausgewählt. Eindrücklich konkret wird Ezechiel 37 
umgesetzt: Auf der Erde liegen Gliedmassen, Füsse, Köpfe, 
Hände. Daraus erheben sich drei männliche Figuren, als 
ziehe sie die göttliche Hand, die in den Synagogenbildern 
dauerpräsent ist, an den Haaren aus dem (Todes-)Sumpf. 
Belebt werden sie von kleinen geflügelten Wesen, die als 
Seelen verstanden werden können. Auch andere Fresken 
thematisieren das Entrinnen aus dem Tod in ein neues 
Leben. Der neugeborene Mose wird aus dem Nil gezogen, 
so wie später das Volk Israel durch das Rote Meer der 
ägyptischen Hölle entrinnt (Exodus 2,1-10 und Exodus 
14,26-31). Der Prophet Elija erweckt das Kind einer 
Witwe zu neuem Leben und schenkt damit beiden Zu-
kunft (1Könige 17,17-24). Und zuletzt passen auch die 
Esther-Bilder in die Auseinandersetzung mit der Aufer-
stehungshoffnung, retten doch Esther und ihr Onkel 
Mordechai ihr Volk vor der drohenden Auslöschung. 
Diese Fresken sind uralt, verwittert und schwer in schwarz-
weiss abzudrucken. Und doch sind sie grossartig und erfri-
schend, weil sie unser Denken durchkreuzen und auf ihre 
Weise Auferstehung illustrieren. Sie zu betrachten erschüt-
tert, weil Dura-Europos in Syrien liegt, und die Ruinen nicht 
von den dort wütenden Terrormilizen verschont blieben. 
Ob sie überdauern werden, ist ungewiss.

Christine Stark
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Auferstehung – über dieses Thema habe ich in den letzten 
Jahren sehr viel nachgedacht, gelesen, Gespräche geführt 
und Texte geschrieben. Ich habe verstanden, dass «aufste-
hen» in der biblischen Tradition ein Wort ist, das Alltag und 
Heiligkeit, Erfahrungen und Hoffnungen, Tod und Leben 
miteinander verbindet. Feministische Theologinnen haben 
versucht, die beiden Erfahrungsräume miteinander zu 
verbinden, um Auferstehung im Leben zu entdecken. So 
beschreibt Ivone Gebara Auferstehung als Prozess. Oft 
ereigne sie sich ganz flüchtig, unerwartet inmitten von Kon-
flikten oder tiefer Verzweiflung. Auferstehung lenke den 
Blick auf die Kostbarkeit und Schönheit des Lebens in seiner 
Vergänglichkeit, auf das Glück, auch wenn es nur einen 
kurzen Moment andauert: «Die Erfahrung von Auferste-
hung […] ist vor allem Erfahrung von Sinn in der Unsicher-
heit unserer Existenz.»1

Ich erlebe, dass mit steigendem Lebensalter die Begegnungen 
mit dem realen Tod häufiger werden, gute Freund_innen, 
Menschen aus meinen näheren Arbeits- und Lebenszu-
sammenhängen sterben, oft an schweren Krankheiten. Und 
immer stosse ich auch an meine eigenen Grenzen, an meine 
Ängste vor dem Sterben und der Bedrohung, die solche 
Krankheiten bedeuten. Ist die Vorstellung von Auferste-
hung, dem Aufstehen im Leben auch noch tragfähig ange-
sichts von Tod und Sterben? Diese Frage hat mich intensiv 
bewegt, als ich zusammen mit anderen Menschen unsere 
Freundin Luise Schottroff in der Zeit ihrer Krankheit bis zu 
ihrem Tod am 8. Februar 2015 begleitet habe. 

Biblische Bilder
Über Auferstehung sind wir beide schon seit vielen Jahren 
im Gespräch.2 Luise Schottroff berichtet darin von Men-
schen, die sie verloren hat, von der Trauer um ihren ver-
storbenen Mann Willy. In vielen Alltagssituationen sind 
für sie die Toten präsent: «Es ist, als ob die Liebe weiter-
geht», sagte sie und erzählt, wie die biblische Tradition 
von den Toten spricht. Menschen haben sich mit Hilfe 
mythischer Bilder ausgemalt, dass Gott die Toten im Ge-
dächtnis hat. In ihren Erzählungen tragen sie weisse Kleider, 
singen mit den Engeln. «Für mich ist es ein grosser Trost, 
dass die Bilder alle so unterschiedlich sind, kaum je dasselbe 
noch einmal erzählt wird. Sie malen auf ihre jeweils beson-
dere Weise aus, was es bedeutet, auf Gottes Lebenskraft 
zu vertrauen», so Luise Schottroff. Ich frage sie nach ihrem 
persönlichen Bild. «Ich möchte meine Lieben alle wiederse-

hen, sie bei mir haben. Und ich möchte gar nicht wissen, 
wie alt ich dann bin und was es bedeutet, dass die Männer, 
die ich geliebt habe, nun beide da sein werden. Solche 
Kleinigkeiten überlasse ich Gott.»

Den Blick auf das Leben lenken
Als ich drei Jahre später an ihrem Bett in der Palliativstation 
eines Krankenhauses sitze und wir über ihre Erfahrungen 
mit der schweren Krebserkrankung sprechen, frage ich sie 
erneut danach, was für sie Auferstehung bedeutet.3 Hat sich 
etwas verändert, nun da sie weiss, dass sie bald sterben wird? 
Sie antwortet darauf, dass sie gerade jetzt ihren Mann Willy 
sehr vermisst und sich wünsche, dass er sie begleitet. «Aber 
ich habe nicht die Vorstellung, dass ich die geliebten Men-
schen wiedersehe», fährt sie fort. «Wenn ich an sie denke, 
drängt sich das Gefühl von Glück in den Vordergrund, dass 
ich die Beziehungen zu ihnen hatte, dass ich diese Liebe 
erlebt habe. Ich bin ganz anders überwältigt von dem Reich-
tum des Lebens, als ich das noch vor einer Weile war.» Die 
Angst vor dem Sterben habe sie also nicht zu Bildern davon 
geführt, was nach dem Tod kommt, sondern den Blick auf 
das Leben gelenkt? Luise Schottroff erzählt, dass sie eines 
Nachts im Bett gelegen und darüber nachgedacht habe, dass 
sie sich Träume davon machen müsse, was der Tod für sie 
bedeutet: «Ich möchte so gern meine Lieben wiedersehen, 
natürlich. Aber das war auf einmal nicht das, was mich 
beschäftigt hat, sondern die Erkenntnis, wie reich mein 
Leben war und ist. Natürlich habe ich auch Schreckliches 
erlebt, aber ich habe angefangen mir meinen Reichtum 
aufzuzählen. Ich zähle nicht die Schönheiten eines jensei-
tigen Paradieses, sondern die Schönheiten des Paradieses, 
das mein Leben war und ist.»
Wenn Luise Schottroff von dem Reichtum ihres Lebens 
spricht, weiss ich genau, was sie meint. Dieses Glück teilte 
sie mit vielen, die ihr begegneten. Ich frage sie danach, was 
«Leben» jetzt für sie bedeutet in dieser schwierigen Situa-
tion. Sie erzählt mir von ihrer ersten Begegnung mit ihrer 
Palliativärztin. Diese habe ihr gesagt, dass das Ziel der Be-
gleitung Lebensqualität sei, nicht Lebensverlängerung und 
auch nicht Lebensverkürzung. Die Ärztin hatte ihr ver-
sprochen, dass sie ohne Schmerzen zuhause sterben könne. 
Das war ein Hoffnungsmoment: «Ich habe daran gedacht, 
dass ich die Blumen in meinem Garten sehen und erleben 
kann, wie die Sonne scheint und wie es regnet, all die wun-
derbaren Gaben der Schöpfung. Das ist jetzt die Sprache 
der Theologie, aber ich weiss keine bessere, um das Gefühl 
auszudrücken. Ich kann daran teilhaben, indem ich weiter 
mein Leben mit meinen Freundinnen und Freunden teile.»

Sterbeglück
Diese Erfahrung, Teil der Schöpfung zu sein, hat für Luise 
Schottroff jeden Moment Bestand gehabt, auch noch in den 
letzten Wochen und Tagen ihres Lebens. Als sie selbst nicht 
mehr gehen konnte, hat sie sich auf die Rollstuhlfahrten 
gefreut. Von ihr habe ich gelernt, wie wunderbar es ist, 
frische Luft zu atmen. Das war immer etwas ganz Beson-
deres nach einem langen Tag im Bett und der Erfahrung, 
dass es ihr immer schwerer fiel, frei zu atmen. In dem Arti-
kel, den wir zusammen verfasst haben, hat sie für diese Er-
fahrung das Wort «Sterbeglück» gefunden. Mir begegnet es 
seitdem an vielen Stellen. Mit dem Wort «Sterbeglück» hat 
Luise Schottroff eine Erfahrung ausgedrückt, die viele Men-

Claudia Janssen
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schen verbindet, die Liebe, Trauer und Verzweiflung in der 
intensiven Zeit des Sterbens miteinander teilen: «Mein Ster-
beglück ist, dass ich die Beziehungen zu mir nahen Men-
schen noch einmal ganz neu und ganz wunderbar erlebe. 
Nie hätte ich es für möglich gehalten, dass in unserer durch-
getakteten Welt so viel Zuwendung möglich ist. Die Leute 
werden ja daran gehindert sich umeinander zu kümmern. 
Sie sind abgehetzt und übermüdet – und auf einmal bin ich 
umgeben von Freundinnen und Freunden, die sich die Tür-
klinke in die Hand geben und genau begleiten, was mit mir 
passiert.» Sterbeglück bedeutete für sie die Erfahrung, nicht 
allein zu sein, sondern Menschen zu haben, die ihr helfen, 
die Schmerzen und das Sterben zu ertragen. Sie hat dann 
hinzugefügt: «Nun kann man fragen: Und wo ist Gott? Denn 
ich will ja, dass Menschen mich begleiten. Ich würde ganz 
vorsichtig sagen, dass so etwas möglich ist zwischen Men-
schen in einer Welt, die so hart organisiert ist – da ist Gott 
zu fühlen.» Sterbeglück – so wie Luise Schottroff es be-
schreibt, ist ein Wort für Auferstehung. Es öffnet eine Tür 
zwischen dem Tod und dem Leben, eine Erfahrung, die sie 
auch im Sterben trägt. 

Schutzmantel 
Benita Joswig, Künstlerin und Theologin, hat in der Zeit 
ihrer Krebserkrankung ganz ähnliche Erfahrungen gemacht. 
Die Frage nach Auferstehung begleitete uns bereits seit 
vielen Jahren – und schliesslich auf eine so existenzielle 
Weise, wie es keine von uns vorausgesehen hat. Sind die 
Gedanken, die wir gemeinsam entwickelt haben, auch ange-
sichts von Krankheit und Sterben tragfähig? – Das habe ich 
auch sie in einem Gespräch gefragt, das wir 2011, ein Jahr 
vor ihrem Tod, geführt haben.4 Ich spüre, was es für sie be-
deutet, um das eigene Leben zu kämpfen, und gewinne eine 
Ahnung davon, wie verwundbar und widerständig der 
Körper ist, ein zerbrechliches Gefäss, das andere braucht, 
um gehalten zu werden und durchhalten zu können. «Die 
Erfahrung der Krankheit war und ist auch eine der radi-
kalen Abhängigkeit: Wer bleibt dabei, wer unterstützt?» sagt 
Benita Joswig. Eines sei ihr deutlich geworden, sie brauche 
Menschen, die ihr beistehen. Freundinnen und Freunde, die 
zu ihr halten. Dieser «Schutzmantel», ihre Wärme und Ver-
bindlichkeit seien massgeblich für das Überleben und den 
Umgang mit der Krankheit. Vor allem ihr Mann sei ihr ein 
wachsamer Begleiter, «Mantel im Mantel».
Ich frage sie danach, was Auferstehung jetzt für sie bedeutet. 
«Das Wort Auferstehung führt mich zu keinem Bild», ant-
wortet sie spontan, «es ist zu starr.» Im Verb aufstehen 
hingegen stecke Bewegung, eine eigene, aber vor allem auch 
geschenkte Kraft. Sie wirke heilsam in ihr. Sie beschreibt ein 
inneres Bild, das für sie eine besondere Bedeutung gewon-
nen habe, das ihr das Atmen erleichtere: eine Mohnblüte, 
deren Blätter sich öffnen und schliessen, die mitatmen. 
«Auferstehung findet in jeder einzelnen Zelle statt», sagt sie. 
Das Vertrauen auf die Unverwundbarkeit, den unverwund-
baren Kern in ihr, sei letztlich stärker als die Krankheit. 
«Heilung kann auch geschehen ohne die Wiederherstellung 
der Gesundheit.» 

Wortflügel
In den zwei Jahren ihrer Krankheit bis zu ihrem Tod im 
Oktober 2012 schrieb Benita E-mails an ihre Freund_innen, 
zeichnete und verfasste Texte zum Thema Krankheit und 

Heilung. «Wer schreibt lebt», das war ein wichtiger Gedan-
ke für sie. Wöchentlich, manchmal nur einmal im Monat 
erhielten wir ihre Mails. Sie liess uns an ihrem vom Tode 
bedrohten Leben teilnehmen und an ihrer tiefen Lebens-
freude, die mit und trotz der Erkrankung wuchs. Wir haben 
die von ihr verfassten Texte in einem Buch herausgegeben 
und ihm den Titel «Wortflügel» gegeben. So sehr sie selbst 
das Briefe-Schreiben zur Verarbeitung ihres Erlebens 
brauchte, so war es ihr auch wichtig, dass sie damit auch 
andere Menschen erreicht, um sie zu ermutigen, über ihre 
Krankheit zu sprechen und auch über den Tod. In einem 
Vortrag im Sommer 2011 fragte sie: «Wie zeigt sich Gott, 
wenn ein Mensch leidet?» Ihre Antwort: «Eine abstrakte 
oder rein dogmatische Rede von Gott macht hier keinen 
Sinn. Was zählt ist der Pulsschlag, darin pocht Gott, der 
Atem, in ihm wird Gott. Wir atmen im Schmerz. Gott betet 
im Körper.» Gott ist sinnlich zu erfahren, ganz körperlich, 
und gleichzeitig nicht zu fassen. Die göttliche Gegenwart in 
allem zu sehen und zu erfahren, das hat Benita Joswig auf 
ganz unterschiedliche Weise immer wieder ausgedrückt. So 
handeln ihre Briefe nicht nur vom Sterben, sondern vor 
allem vom Leben angesichts des Todes. Sie erzählen vom 
zerbrechlichen Geschenk des Lebens und seinen Schön-
heiten. Sie erzählen Auferstehungsgeschichten.

Gott in Beziehung
Luise Schottroff und Benita Joswig beschreiben jeweils auf 
ihre ganz eigene Weise, dass sie in den Beziehungen zu den 
Menschen, die sie begleiteten, Gott gespürt haben. «Gott 
ist Beziehung» hatte Carter Heyward in einem der frühen 
wichtigen feministischen Bücher unter Aufnahme von 
Überlegungen Martin Bubers formuliert.5 Das Gottesbild, 
das sie hier entwirft, hat sich für mich in den letzten Jahren 
noch einmal auf ganz neue Weise erschlossen. Das Beson-
dere für uns Freund_innen war, dass wir diese Gottes-
Glücks-Erfahrung miteinander geteilt haben, auch und vor 
allem in den schweren Momenten. In unserem Miteinander 
haben wir sie uns gegenseitig geschenkt. Ich habe in dieser 
Zeit in besonderer Weise erlebt, was Marlene Crüsemann 
«das Trostverbundsystem der Gemeinden» genannt hat.6 
Paulus schreibt: «Gesegnet sei Gott, die väterliche Quelle des 
Erbarmens und aller Tröstung! Gott tröstet uns in jeder be-
drängten Lage, so dass wir andere, die auf so viele Weisen 
bedrängt sind, trösten können mit dem Trost, mit dem wir 
selbst von Gott getröstet werden.» (2 Korintherbrief 1,3-4) 
Der Trost, die paraklesis, ist der Zuspruch, der Menschen 
rettet. Paulus stellt sie sich bildlich als Substanz eines grossen 
Kreislaufs vor, der fortwährend weitergereicht wird, durch 
Himmel und Erde fliesst und so alle miteinander verbindet. 
Dieser Strom geht von Gott aus und fliesst zu Gott zurück 
(Vers 3). Indem Gott als Quelle aller Tröstung und des 
Erbarmens aus menschlichem Mund «gesegnet» wird, kehrt 
der Segen an seinen Ursprung zurück. Marlene Crüsemann 
schreibt dazu: «Der Trost Gottes ist ein kostbares Gut, das 
weitergereicht werden kann von einer Menschenkette, und 
innerhalb derer alle empfangen, alle geben können, weil alle 
bedürftig sind. Paulus beschreibt, dass alles, was von Gott 
kommt, und alles, was mit Christus überfliessend ausge-
schüttet wird, keine Privatangelegenheit Einzelner ist, son-
dern sich sofort den anderen mitteilt und so weiterwirkt.» In 
der Eigenschaft des Überfliessens zeige sich der göttliche Ur-
sprung der Gaben, so dass alles geteilt werden kann und 
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muss. Es entsteht ein Beziehungsnetz zwischen Himmel und 
Erde, ein umfassendes «Trostverbundsystem». 

Endlich leben
Endlich leben, das kann beides heissen: sich der eigenen End-
lichkeit bewusst zu sein und endlich! zu leben. Es gehört 
beides zusammen. Im Angesicht der Endlichkeit zu leben, 
eröffnet neue Freiheiten, den Blick auf das richten zu können, 
was wirklich Bedeutung hat. Die Beziehungen zu meinen 
Freundinnen haben durch den Tod und die körperliche Ab-
wesenheit kein Ende. Wie gern würde ich Luise anrufen, um 
eine wichtige theologische Frage zu erörtern. Dann merke 
ich, wie sehr ich sie vermisse. Einige Gegenstände, die ich von 
ihr geerbt habe, ein schönes warmes Wolltuch und viele Bü-
cher, begleiten mich in meinem Alltag. Aber gegenwärtig ist 
sie in der Liebe, die wir geteilt haben und die nicht endet mit 
ihrem Tod, in der Freundschaft und vor allem in dem, was 
ich von ihr über das Neue Testament gelernt habe. 
Ich habe in den letzten Jahren auch noch einmal neu die 
tiefe Wahrheit der biblischen Auferstehungsgeschichten 
verstehen gelernt. Es wäre falsch, Erfahrungen vom «Aufste-
hen im Leben» von denen im Angesicht des Todes gegen-
einander auszuspielen. Auferstehung bedeutet, Grenzen zu 
überschreiten, die Nähe Gottes zu erfahren, auch in Mo-
menten der Trauer und der Todesangst – um sich selbst und 
andere. Auferstehung öffnet die Gegenwart für das Kom-
mende. Sie blickt in die Tiefe der Wirklichkeit, in die Unbe-
grenztheit des Lebens, in die Ewigkeit in der Endlichkeit. In 
biblischen Texten beschreibt Auferstehung die Hoffnung auf 
ein Jenseits von Leid und Gewalt, eine Gegenwart, in der 
Gott alles in allem ist (vgl. 1 Korintherbrief 15,28). 

1  Ivone Gebara, Erinnerungen an Zärtlichkeit und Schmerz – Auf-
erstehung vom Alltag des Lebens her denken. Eine feministische 
Perspektive aus Lateinamerika, in: Sich dem Leben in die Arme 
werfen. Auferstehungserfahrungen, Luzia Sutter Rehmann/Sabi-
ne Bieberstein/Ulrike Metternich (Hg.), Gütersloh 2002, 48.

2  Siehe z. B. Claudia Janssen, Endlich lebendig. Die Kraft der Aufer-
stehung erfahren, Freiburg 2013, 98–101.
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nahenden Todes. Ein Gespräch von Luise Schottroff und Claudia 
Janssen in: zeitzeichen. Evangelische Kommentare zu Religion 
und Gesellschaft 2014/11, 8–11.

4  Claudia Janssen, Endlich lebendig. Die Kraft der Auferstehung 
erfahren, Freiburg 2013, 135–140.

5  Carter Heyward, Und sie rührte sein Kleid an. Eine feministische 
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Gemeinde in Korinth, in: dies., Gott ist Beziehung. Beiträge zur 
biblischen Rede von Gott, Gütersloh 2014, 184–205.
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Moses wird aus dem Nil gerettet (Exodus 2,1-10).
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Clara Moser zen des Lebens benennen, Brücken anbieten, um diesen 
Raum dahinter zu sehen, tastend, aber auch mutig, offen, 
voll Vertrauen in unseren Fluss der Tradition, in dem schon 
so viele vor uns mitgetragen wurden, einzusteigen, uns mit-
tragen zu lassen, ihn neu erleben, aufleben zu lassen. 

Stellvertretend glauben
Rede ich von einem Weiterleben nach dem Tod oder vom 
ewigen Leben, wird für mich ein «Dass» beschrieben aber 
keine Qualität. Ich rede lieber von der Auferstehung, weil 
darin eine Bewegung steckt, die vor und nach dem Tod be-
schrieben wird, die weitergeht, ein Aufstehen für Gerechtig-
keit und Liebe, ein Heilwerden schon jetzt, das dann in Gott 
vollkommen sein wird. 
Klar ist für mich, dass die biblischen Bilder in unsere heutige 
Lebenswelt übertragen werden müssen. Um hier den ange-
messenen Ton zu finden, muss ich nachfragen und die 
Menschen befragen, zu denen ich bei der Beerdigung reden 
werde. Zum Beispiel stelle ich bei Trauergesprächen – wie 
kirchenfern die Hinterbliebenen auch sein mögen – immer 
wieder die offene Frage: «Wo denken Sie, ist die Seele der 
Verstorbenen nun?» Oft höre ich Antworten wie: «In 
meinem Herzen, im Himmel.» Und frage ich weiter: «Wie 
hat sie es da: im Frieden, im Licht …?» Wenn die Antwort 
kommt, «Sie lebt in meiner Erinnerung weiter», ergänze ich 
nach einer Bestätigung, dass sie auch in der Erinnerung 
Gottes ist. Auch wenn wir uns ihrer nicht mehr erinnern 
werden, Gott erinnert sich immer, ewig an sie, bei Gott ist 

Ich möchte Mut machen, dem Reden darüber wie «es» nach 
dem Tod ist, nicht auszuweichen, sondern sich auf dieses 
Glatteis, diese Ebene des Nicht-Wissens, des Glaubens zu 
wagen. Als Pfarrerin ist es mein Kerngeschäft, Gott ins Spiel 
zu bringen: Als Kraftquelle, die in jeder und jedem von uns 
ist. Das Auferstehungsgeschehen neu in verschiedenste 
Lebensalltage zu übersetzen, ist ein Versuchen, immer wie-
der tastend, mit anderen Menschen als Suchgemeinschaft. 

Grenzgängerin
Je länger ich als Pfarrerin arbeite und Menschen an der 
Grenze des Lebens begleiten darf, desto wichtiger finde ich, 
diese Sache von den letzen Dingen auch anzusprechen und 
über die Frage, wo nun der verstorbene Mensch sein könnte, 
zu reden. Es ist nicht leicht auszuhalten, nichts über das 
Leben nach dem Tod zu wissen. Es ist schwierig, keine 
sicheren Theorien vom Totenreich oder dogmatische Glau-
benssätze verbreiten zu können. Vielmehr suche ich achtsam 
zusammen mit den Angehörigen nach Bildern, Gesten, 
Sprache, die klären, nähren, heilen. Wir SeelsorgerInnen 
reden als Geschulte, mit respektvollem Blick auf die Men-
schenwürde, wir sind nicht manipulierend, kein Geld aus-
saugend, keine Macht ausübend zu irgendwas. So mein 
Anspruch. Wir reden aus Liebe, achtungsvoll im suchenden 
Glauben und Unglauben, als Kinder Gottes miteinander 
verbunden. Wir sind GrenzgängerInnen, dürfen diese Gren-

 Am Grab
Wie rede ich als Pfarrerin von der Auferstehung?
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sie geborgen. Wird das nicht von mir als Pfarrerin erwartet, 
sei es auch noch so stellvertretend, für sie hier zu glauben 
und zu reden, vielleicht sogar zu beten?

Gottes Liebe verbindet Lebende und Tote
Mein eigener Glaube trägt mich dabei mit der Überzeugung, 
dass alle Menschen ein Abbild Gottes sind. Gott wohnt in 
jedem Leben. «Wer in der Liebe bleibt, bleibt in Gott.» (1. 
Johannesbrief 4,16) Ich fühle, erahne wie mystisch das 
Reden von den letzten Dingen ist. Gottes Liebe verbindet 
uns alle – die Lebenden und die Toten. Liturgisch drücke ich 
das zum Beispiel mit dem Votum aus: «Bi dir Gott, du Quelle 
vor Liebi, bi dir si mer alli ufghobe, die, wo gstorbe si, die, wo 
läbe u die, wo no cho werde.» Diese Verbindung aller in der 
Liebe erlebe ich in meiner Spiritualität und immer wieder 
– manchmal ganz fein, manchmal stärker – in Trauerge-
sprächen oder in der Seelsorge. Die Grenze zwischen Leben 
und Tod kann verschwimmen, geheimnisvoll und zuerst 
vielleicht auch beängstigend. Je länger ich mich zu dieser 
nahen fernen Welt herantaste, desto weniger fern wird sie. 
Wir reden über einen Verstorbenen, wir spüren seine Nähe, 
und es ist, als ob er mit dabei wäre und mitredet. Immer 
wieder bekomme ich von BeerdigungsbesucherInnen ge-
sagt: «Sie haben aber den Verstorbenen gut gekannt», was ja 
meist nicht der Fall ist – aber ich spüre ihn eben.

Über die Grenze
Es kommt vor, dass eine Verstorbene durch Träume oder 
Wachbilder zu mir «redet», mich um etwas bittet. Zum 
Beispiel: Eine Frau war an einem Herzinfarkt im Garten 
verstorben. Der Witwer fixierte seine Frau auf diesen Ort. 
Die Frau bat mich wie in einem Traum, doch in den Himmel 
gehen zu dürfen. Bei einem Seelsorgegespräch mit dem 
Witwer lenkte ich auf die Frage, wo denn die Verstorbenen 
seien. Er antwortete klar: «Im Himmel.» Aber auf die Frage, 
wo denn seine Frau sei, sagte er nur: «Im Garten.» Einige 
Zeit später kam er zu mir und bedankte sich, dass seine Frau 
nun nicht mehr im Garten sei: «Das ist gut so, nun ist sie im 
Himmel, bei Gott.»

Sprache im Fluss der Traditionen
Die Nähe zum Leben, das Offensein für die Herzen und 
Seelen der Mitmenschen lässt uns viel spüren. Aber wie 
drücke ich diese persönlichen Erfahrungen nun bei der 
Trauerfeier aus? Die Angehörigen brauchen heilende Worte, 
Bilder, Symbolhandlungen, Verheissungen, die lebendig in 
ihren Kontext hineinreden. Und an uns SeelsorgerInnen ist 
es, immer wieder neu zu spüren, zu vertrauen, dass uns dies 
einfällt, zufällt. 
Hier einige Beispiele von Predigtsätzen – herzlichen Dank 
an alle Kolleginnen und Freundinnen, die mir Sprachbilder 
aus ihrem Repertoire zur Verfügung gestellt haben. 
Beerdigung mit dem Thema Stein als Last, als Gedenkstein. 
Der biblische Kontext ist die Grabgeschichte, als Engel den 
grossen Stein vom Grab Jesu wegwälzten (Markus 16,1-8). Der 
begrabene Jesus in der Grabhöhle ist im Dunkeln, abgeschnit-
ten vom Licht, wie Karfreitag. Den grossen Stein vor der Grab-
höhle, der von der Liebe abtrennt, wälzt Gott durch seine Engel 
weg. Gott befreit im Leben wie im Tod von der Enge des Dun-
kels, lässt uns in sein Licht, in ihre Liebe auf-er-stehen.
… Unser christlicher Glaube sagt: Mit dem Tod ist das Leben 
nicht einfach fertig. Das Leben ist hinter der Wegbiegung bei 

Gott geborgen, am Ort, an dem die Tränen getrocknet und 
das Leid und jede Krankheit geheilt sind. Die Bibel kennt 
verschiedene Bilder für diesen Ort. Ganz am Anfang ist es der 
paradiesische Garten und am Schluss eine wunderschöne 
Stadt. Der Garten entspricht der Verstorbenen mehr. Und 
vielleicht kann es Ihnen ein Hoffnungsbild sein, dass sie die 
Wegbiegung in den himmlischen Garten vorausgegangen ist 
und dort wartet, vielleicht kann Ihnen das ein Hoffungsbild 
sein, wenn Sie weitergehen müssen – ohne sie. Wenn Sie nun 
miteinander weitergehen, wenn Sie den Garten sehen, der bald 
erwachen wird, dann werden Sie sich erinnern, gleichzeitig 
traurig und dankbar. Aber es wird auch Hoffnung sein, dass 
auf uns alle der himmlische Garten wartet. Dort werden die 
Tränen abgetrocknet sein und kein Leid und keine Krankheit 
wird mehr sein. 
… trotzdem fragen wir uns alle: Wie geht es weiter nach dem 
Tod? Ich weiss es nicht; und ich bin froh, dass ich das nicht 
wissen muss. Aber ich glaube, es ist eine Gnade glauben zu 
dürfen, dass es weiter geht – in einem Zustand, in dem Zeit 
und Raum aufhören, Grenzen zu haben. Wir Christen nennen 
das Ewigkeit. Was das heisst, bleibt ein Geheimnis. Aber ich 
glaube, die Ewigkeit, diese Grenzenlosigkeit von Zeit und 
Raum, hat auch mit der Grundlosigkeit der göttlichen Liebe zu 
tun, die niemanden fallen lässt, nicht im Leben und nicht im 
Sterben. Es ist die Liebe, die dem Verstorbenen zuruft: Fürchte 
dich nicht. Ich habe dich erlöst. Ich habe dich bei deinem 
Namen gerufen. Du bist mein.
… Und wenn mein Weg zu Ende ist, so trag mich, mein Engel, 
hinüber ins göttliche Licht. – Jeder Atemzug ist mühsam 
geworden. Auch hat sie immer wieder feine Zeichen bekom-
men, die sie haben annehmen lassen, dass sie wahrscheinlich 
bald ihren irdischen Körper ablegen wird. Und dann konnte 
sie so sterben, wie sie es sich gewünscht hat: Eben wie wenn 
ein Engel am Sonntagmorgen auf sie gewartet hätte, und ihre 
Seele dann still in den Himmel hinauf getragen hätte. Für uns, 
die zurück bleiben, kommt ihr Sterben trotz allem unerwartet 
und schnell. Dass sie nicht mehr sichtbar da ist, macht uns 
nachdenklich und traurig. Sie Gehen-lassen-müssen wäre un-
erträglich, wären wir nicht von der Zuversicht getragen, dass 
sie von einem Engel abgeholt und ins Herz Gottes hineinge-
tragen worden ist.

Mich im Fluss der Tradition wissend, werde ich gestärkt, auf 
Worte, Bilder zu vertrauen, die mich tragen, die die Gemein-
de tragen. Es ist immer wieder erstaunlich – fast wunderbar 
– wie meine Spiritualität, meine Spur des Verarbeitens eines 
Abschiedes zum Weg für die Predigt an die Trauergemeinde 
wird. Diese Achtsamkeit und dieses Offensein lässt mich 
wahrnehmen, lieben mit aller Demut auf verschiedensten 
Ebenen, mit der Hoffnung, wie Dostojewski es sagt: «Einen 
Menschen lieben heisst ihn so zu sehen, wie ihn Gott ge-
meint hat.»

❍b  Weitere Beispiele auf: www.famabloggt.wordpress.com

Clara Moser (1955) hat in Basel Theologie studiert und arbeitet 
als Pfarrerin in Pratteln. Ist an lebensnaher Exegese, Seelsorge, 
Heilen und Spiritualität interessiert. Vikariatsleiterin und Mit-
glied der Marga-Bührig Stiftung. Zwei erwachsene Kinder.
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Ich glaube an Jesus Christus,
der aufersteht in unser Leben,
daß wir frei werden 
von Vorurteilen und Anmaßung, 
von Angst und Hass,
und seine Revolution weitertreiben 
auf sein Reich hin.
(Aus dem Credo von Dorothee Sölle)

Aufstehen und auferstehen sind im Griechischen ein und 
dasselbe Wort, und auch zwischen aufwecken und auferwe-
cken macht das Neue Testament keinen Unterschied. Femi-
nistische Theologinnen haben diese semantische Überein-
stimmung inhaltlich theologisch reflektiert: Auferstehung 
ist der Aufstand gegen das Unrecht in der Welt, ist das Auf-
stehen aus innerer Verkrümmung und äusserer Unterdrü-
ckung. Oder zugespitzt im Gedicht von Sölle: «Ich glaube an 
Jesus Christus, der aufersteht in unser Leben, dass wir frei 
werden.»

Eine handfeste Angelegenheit
Dieser Glaubenssatz vertraut darauf, dass Auferstehung das 
Leben vor dem Tod verändert. Er macht ernst mit den Wun-
dergeschichten, wie wir sie aus den Evangelien kennen, und 
mit dem dort verkündeten nahegekommenen Reich Gottes. 

Esther Straub Auferstehung heisst die Verantwortung, die Erde aus dem 
«Tal voller Jammer, Hunger und Gewalt» (Sölle) zu befreien. 
Die Auferstehung des Christus wird hier und jetzt zur hand-
festen Angelegenheit. Das ist sie auch in den Erzählungen 
des Neuen Testaments, die vom leeren Grab berichten und 
davon, dass der Auferstandene seinen Jüngerinnen und Jün-
gern in körperlicher Gestalt erschienen sei, bei Johannes gar 
mit den Kreuzesmalen an den Händen. Wie verhält sich aber 
die Erzählung der Evangelien, dass Christus vom Tod aufer-
standen ist, zur Auferstehung in unserem Leben vor dem 
Tod? Was meint leibliche Auferstehung, und was bedeutet 
«Leib Christi» in meinem Leben und Glauben? Zwei persön-
liche Szenen sollen diese Fragen illustrieren.

Wie sag ich’s im Fernsehen?
Erste Szene: Es war am Ende eines längeren TV-Gesprächs 
zum Jesus-Film «The Making of Jesus Christ» von Luke Gas-
ser. Die Runde hatte zusammen mit dem Regisseur Fragen 
rund um den Film diskutiert: Wer war Jesus? Wie kam es zu 
seiner Hinrichtung? Welche Bedeutung hat sein Tod am 
Kreuz? Dann, ganz am Schluss der Sendung, kam das Ge-
spräch auf Ostern zu reden: «Auferstehung, wie soll, wie 
kann man das verstehen?» lautete die Frage. In ein, zwei Sät-
zen versuchte ich zu skizzieren: An Ostern hätten Menschen 
erfahren, dass Gott den Gekreuzigten auferweckt hat, dass 
Gott sich mit diesem Jesus identifiziert hat. Sie hätten begrif-
fen, dass die Geschichte dieses Menschen weitergehe, und 

hätten sie weiterverkündigt und weiterge-
tragen. Dann die Rückfrage der Modera-

torin: Was ich denn Jugendlichen ant-
worten würde, die mich fragten, ob 

der denn wirklich wieder da gewe-
sen sei. Und meine Antwort: Ich 
würde ihnen sagen, dass ich das 
glaube – ja, dass er auch leiblich 
auferweckt worden sei, tatsächlich, 
denn die leibliche Dimension spiele 
eine Rolle im Glauben. Nach der 
Sendung beim Mittagessen gestand 
die Moderatorin, sie sei bei dieser 
Antwort fast unter den Tisch gefal-
len. Ich war irritiert.

Wie sag ich’s meinem Kinde?
Zweite Szene: Unser Sohn erklärte 
mir im Alter von sieben Jahren 
eines Abends, dass er all diese 
Wundergeschichten in der Bibel, 
von der Teilung des Meeres über 

Leibliche Auferstehung – 
eine Spurensuche

Elija (Mitte, sitzend) belebt das tote Kind einer Witwe 
(1Könige 17,17-24).
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die Brotvermehrung bis zu Jesu Gang über das Wasser, nicht 
für realistisch halte. Das könne doch gar nicht so geschehen 
sein. Er glaube das nicht. Ich widersprach ihm nicht, son-
dern versuchte zu erklären, dass das eben Geschichten seien, 
die als solche durchaus auch etwas Wahres erzählten. Doch 
dann nahm es mich wunder, und ich fragte, was er denn 
vom Wahrheitsgehalt der Auferstehungsgeschichte halte. Da 
fragte er etwas verdutzt zurück, wie ich denn darauf käme. 
Diese Geschichte glaube er schon, das sei ja auch etwas ganz 
anderes. Ein paar Wochen später betrachteten wir in der 
Liebfrauenkathedrale in Antwerpen grossformatige Altarge-
mälde von Peter Paul Rubens, die Kreuzaufrichtung und die 
Kreuzabnahme – und etwas versteckt im Chor auch ein Auf-
erstehungsbild, das den auf einer grünen Wiese wandernden 
Christus zeigt. Jakob stellte sich vor dem Bild auf und schau-
te erstaunt: «Was soll das denn?» Ich zuckte mit den Schul-
tern, das sei halt eben der Auferstandene, und er hätte doch 
erst gerade kürzlich gesagt, dass er die Geschichte von der 
Auferstehung für wahr halte. Er, entrüstet: «Ja, aber Mama, 
doch nicht so, mit einem Stecken in der Hand!» Heute, drei 
Jahre später, findet er übrigens, er glaube die Auferstehungs-
geschichte zu 30 bis 40%.

Wo hakt es?
Zur ersten Szene: Die Moderatorin verstand die von mir ins 
Spiel gebrachte leibliche Auferstehung Christi als Vorgang 
der Wiederbelebung des toten Leichnams Jesu. Ich selbst, 
muss gestehen, hatte in diesem Moment die ganze Diskussi-
on um das leere oder nicht leere Grab und um Auferstehung 
als Halluzination, wie sie Ende der 90er Jahre Gerd Lüde-
mann wieder aufgebrochen hatte, schlicht nicht mehr prä-
sent. Erst nach dem Gespräch merkte ich, wo es geklemmt 
hatte. Weshalb aber führt meine Aussage, an die leibliche 
Auferstehung Christi zu glauben, sogleich zur Annahme, ich 
beschriebe damit einen historisch greifbaren Vorgang? Zum 
Vergleich: Wenn ich glaube, dass Gott die Welt und ihre Ma-
terie geschaffen hat, beschreibe ich dann damit den kon-
kreten Vorgang eines Schöpfungsakts?
Zur zweiten Szene: Kinder verstehen die Welt, ohne sie in 
komplexen begrifflichen Konstrukten beschreiben zu kön-
nen. Weshalb leuchtet es einem christlich sozialisierten Kind 
ein, dass es sich mit der Auferstehung Jesu anders verhält als 
mit Wundergeschichten in der Bibel, mit Grimms Märchen 
oder mit Tolkiens Hobbit? Weshalb versteht ein Kind, dass 
Christi Auferstehung weit mehr bedeutet als die Wiederbe-
lebung des toten Jesus?

Reich Gottes und Leib Christi 
Die Spurensuche geht weiter. «Ich glaube an Jesus Christus, 
der aufersteht in unser Leben», dichtet Dorothee Sölle. Die 
Auferstehung Christi in unserem Leben ereignet sich darin, 
«daß wir frei werden von Vorurteilen und Anmaßung, von 
Angst und Hass, und seine Revolution weitertreiben auf sein 
Reich hin.» Wo dieses Reich nahe herankommt und in der 
Welt Platz ergreift, da ist Christus in unserem Leben aufer-
standen und leiblich präsent. In Markus 15,43 stosse ich auf 
eine spannende Verknüpfung der beiden Konzepte «Reich 
Gottes» und «Leib Christi». Nachdem Jesus am Kreuz ge-
storben ist, spricht Josef von Arimatäa bei Pilatus vor und 
bittet ihn um den Leichnam Jesu. Allerdings steht in diesem 
Vers nicht etwa Körper (ptōma) wie in Vers 45, wo Pilatus 
den Leichnam aushändigt, sondern in Vers 43 steht Leib 

(sōma). Es ist dasselbe Wort, mit dem Jesus beim letzten 
Mahl das Brot austeilt (14,22). Und es ist dasselbe Wort, das 
in der Szene vor dem letzten Mahl Jesu Leib bezeichnet, den 
die Frau mit kostbarem Öl zum Begräbnis salbt (14,8: sōma). 
In 15,43 heisst es nun: «Da kam Josef von Arimatäa, ein an-
gesehener Ratsherr, der selbst auch auf das Reich Gottes war-
tete, wagte es, ging zu Pilatus hinein und bat um Jesu Leib.» 

Leibhaftiger Christus
Josef von Arimatäa, «der auf das Reich Gottes wartet», bittet 
also um Jesu Leib. Er legt ihn in das Grab, das am übernäch-
sten Morgen (bzw. zwei Verse weiter) von den Frauen aufge-
sucht wird. Ihnen verkündigt eine weiss gekleidete Gestalt 
(16,6f.): «Jesus sucht ihr, den Nazarener, den Gekreuzigten. 
Er ist auferweckt worden, er ist nicht hier. Das ist die Stelle, 
wo sie ihn hingelegt haben. Doch geht, sagt seinen Jüngern 
und dem Petrus, dass er euch vorausgeht nach Galiläa. Dort 
werdet ihr ihn sehen, wie er euch gesagt hat.» In Galiläa, wo 
Jesu Geschichte und seine Verkündigung des nahegekom-
menen Gottesreichs ihren Anfang genommen hatten (1,14f.), 
werden die Jüngerinnen und Jünger den auferweckten Ge-
kreuzigten sehen. In der Arbeit an seinem Reich, dort, wo sie 
«seine Revolution weitertreiben», begegnen sie dem leibhaf-
tigen Christus. 
Die beiden Konzepte «Leib Christi» und «Reich Gottes» 
schieben sich in österlicher Perspektive übereinander. Es ist 
das letzte Mahl, bei dem sie das Markusevangelium auch ex-
plizit miteinander verknüpft. Hier bezeichnet Jesus das Brot 
als seinen Leib (sōma) und kündigt fürs Reich Gottes an: 
«Amen, ich sage euch: Ich werde von der Frucht des Wein-
stocks nicht mehr trinken bis zu dem Tag, da ich aufs Neue 
davon trinken werde im Reich Gottes.» (14,25) Und wie an-
ders soll Christus trinken als in leiblicher Gestalt?

Esther Straub, Dr. theol., ist Pfarrerin in Zürich-Saatlen und 
-Schwamendingen, Kirchenrätin der reformierten Zürcher 
Landeskirche und Kantonsrätin SP des Kantons Zürich.

Detail zu Ezechiel 37,1-14.
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Himmel, Hölle, Fegefeuer
Ein Glossar

Franziska Holzfurtner spätzle», und man denkt sich: Beides wäre in Ordnung. Ob-
wohl man keine Käsespätzle mag.

Angst, Todes-
Wie gerne belächeln wir die Vorstellungen vom → Himmel, 
die wir bei Kindern oder im Volksglauben finden. Da ist das 
Jenseits ein Ort, an dem man schmaust, seine Ahnen trifft 
und «luja!» singt. Aber sind nicht alle, auch angeblich intel-
lektuellere, Vorstellungen vom Paradies letztlich naiv? Uns 
bleibt nur das sichere Wissen darum, dass wir als Tote nicht 
mehr da sind. Davor haben wir Angst. Das aber bedeutet 
nicht, dass wir nicht an die → Auferstehung glauben, oder 
dass wir nicht bereit wären zu sterben. Wir wissen, dass es 
uns nach dem Zahnarzt besser geht. Hin will trotzdem nie-
mand.

Auferstehung
Die A. ist, im Gegensatz zur → Auferweckung, nicht passiv, 
sondern aktiv. A. bedeutet, den Tod zu überwinden und sich 
aus eigener Kraft zum Leben aufzurichten. Daher ist es so 
wichtig, dass Christus nicht auferweckt wurde, sondern 
selbst auferstanden ist. Um selbstständig aus dem Tod auf-
zuerstehen, muss man schon mindestens ein Gott sein. Zu-

Abrahams Schoss
A.S. ist sprichwörtlich der Ort, an dem man sicher und ge-
borgen ist. Auch erscheint er in älteren Kosmologien als Ort, 
an dem die fehllosen Seelen auf den → Jüngsten Tag warten. 
Im Evangelium kommt A.S. nur einmal vor, als besonderer 
Ehrenplatz im → Himmel (Lk 16,19-31). Verbunden ist dies 
leider auch oft mit der Vorstellung, dass das heilige Volk aus-
schliesslich von Abraham abstamme, während Sarah keine 
Rolle spielt. So sind auch die bildlichen Darstellungen des 
Stammbaums Jesu aus der «Wurzel Jesse»oft strikt patriline-
ar, um bei Maria plötzlich auf die mütterliche Linie zu wech-
seln.

Altenheime
Ethnologisch gesprochen: die liminale Phase vor dem Tod. 
An diesem Transit-Ort werden BewohnerInnen aus ihren 
bisherigen gesellschaftlichen Zusammenhängen gelöst zu 
Personen «ohne Eigenschaften». Das klingt jetzt aber schlim-
mer, als es meistens ist: Die Lebensmüdigkeit, die in A.-en 
greifbar wird, bedeutet, dass «morgen bin ich vielleicht tot» 
denselben Klang bekommen hat wie «morgen gibt es Käse-
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gleich ist Jesus kein Gott, sondern Mensch, sonst wäre er ja 
nicht sterblich gewesen. Dieses zentrale christliche Parado-
xon ist eine über-menschliche und unter-göttliche Doppel-
leistung der Sonderklasse. Gott weiss nicht nur alles über das 
menschliche Leben, sondern hat es inklusive Tod am eige-
nen Leib erfahren. Zugleich verleiht Gott uns die (göttliche) 
Kraft, den Tod zu überwinden. Menschliches Freud und 
Leid ist somit transzendiert und Teil der göttlichen Herrlich-
keit geworden. Mit einer Ausnahme: Christus hat nie ge-
fühlt, wie es ist, eine Frau zu sein. Das ist unendlich schade.

Auferweckung
Die A. der Toten findet am →Jüngsten Tag statt, wenn Gott 
die Menschen zum ewigen Gericht ruft. Ganz bewusst wur-
de diese Auferweckung als leiblich gedacht, um sich gegen 
GnostikerInnen zu wenden, für die der Körper böse ist (mit 
fragwürdigen christologischen Folgen). Unklar bleibt dabei, 
ob und wie die Toten auf diese A. warten, ob ihre →Seele im 
→Fegefeuer, im →Himmel oder in der →Hölle wartet, oder ob 
man unterdessen tot ist und somit gar nichts mitbekommt. 
Nachdem aber das Leben nach der A. ewig ist, ist das auch 
eigentlich egal: Da die Ewigkeit keinen Anfang kennt, bin ich 
sozusagen jetzt gerade schon im → Himmel. (Also nur, falls 
man mich da auch reinlässt.)

Entrückung
E. ist ein Zustand, in dem man geistig schon in «jener», kör-
perlich noch in «dieser» Welt ist. Im Horrorfilm «Martyrs» 
experimentiert eine Sekte damit, Frauen durch Folter in ei-
nen E.-szustand zu versetzen. Am Ende des Filmes gelingt 
dies, und die Anführerin des Kultes erschiesst sich ange-
sichts der erhaltenen Information bevor sie diese offenbaren 
kann. Von christlichen Mystikerinnen haben wir auch Visi-
onen, die kein Grund zum Erschiessen sind. Sie sind meist 
von berückender Schönheit, aber wenig konkret. Wir wer-
den es wohl selbst erleben müssen, um es zu verstehen.

Erdbeeren
Als ich ein Kind war, entdeckte ich, dass neben dem Grab 
meiner Familie Walderdbeeren wuchsen. Meine Grossmut-
ter erzählte mir, dass ihre dort begrabene Mutter ab und zu 
des Nächtens aus dem Grab fasste, um sich die Zeit bis zum 
→ Jüngsten Tag zu versüssen. Ich habe mich nie an diesen 
Erdbeeren vergriffen.

Fegefeuer
Die Vorstellung vom F. wird gerne kritisiert. Dabei halte ich 
sie für einen wichtigen Aspekt der katholischen Jenseits-
vorstellungen: Wer stirbt, aber nicht mit sich selbst und 
anderen im Reinen ist, besonders in Bezug auf Kleinig-
keiten, die oder der hat noch die Chance, sich selbst zu 
verzeihen oder sich von anderen verzeihen zu lassen. Sie 
oder er muss nicht auf ewig diese kleinen Fehltritte mit sich 
wälzen. Das finde ich einen schönen und menschlichen 
Gedanken. Eine Geisterbahn, auf die der Mensch nochmal 
muss, bevor er oder sie in den → Himmel darf, ist das F. aber 
mitnichten. 

Frauen am Grab
Die Kirche findet sich nie so recht damit ab, dass sich der 
Auferstandene zuerst den Frauen gezeigt hat. Etliche Pre-
digten habe ich schon dazu gehört. Vielleicht hat Jesus 
sich ja aber einfach denen zuerst gezeigt, die gerade da 
waren. Wer sich darüber wundert, dass das «ausgerech-
net» Frauen waren, verrät eigentlich nur etwas über sein 
eigenes Frauenbild.

Gemeinschaft der Heiligen
Die G.d.H. ist eigentlich zunächst einmal nichts anderes, 
als die Gemeinschaft derer, die das Heil haben – also aller, 
die Christus nachfolgen. Die katholische Heiligenvereh-
rung selbst ist freilich voller Widersprüche und Absonder-
lichem, aber dafür ungemein unterhaltsam und voller 

Auferweckungsvision des Propheten Ezechiel (Ezechiel 37,1-14).
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weiblicher Rollenfiguren, mitunter auch rebellischen und 
ungewöhnlichen. Als Kind liebte ich beispielsweise die 
Heilige Agnes, Johanna und meine Namenspatronin Fran-
ziska von Rom.

Himmel
Nicht alle Kulturen denken sich den Kosmos in einer Verti-
kalen, in der das Schlechte unten und das Gute oben ist. Die-
se Kleinigkeit aber ist ein wichtiger Aspekt des westlichen 
Weltbildes. Unser H. ist ein positives Extrem und nicht der 
Mittelweg oder -punkt unseres Lebens: Er ist nicht Ausge-
glichenheit, sondern Ekstase, nicht Leidenschaftslosigkeit, 
sondern ewige Freude. Über diese Vorstellung bügeln mo-
derne TheologInnen in ihrer Verehrung asiatischer Reli-
gionen gerne hinweg. Ein schönes Beispiel für den Himmel 
als Ort ewiger Freude findet sich bei den Simpsons: Marge 
stellt sich den katholischen Himmel als Ort vor, an dem Iren, 
Italiener und Hispanics mit Jesus feiern, Wein trinken und 
tanzen. Im anglikanisch-protestantischen Himmel spielt 
man übrigens Badminton und Croquet, ist also gemessen am 
konfessionellen Naturell geradezu ekstatisch.

Hölle 
Hölle ist, wenn man merkt, dass man tot ist und nichts mehr 
dagegen tun kann, dass man auf Erden gehaust hat wie eine 
Sau. Dass man das in Ewigkeit ertragen muss, das ist die 
Hölle. 

Jüngster Tag
Laut meiner Mutter ist der j.T. der Tag, an dem ich anfange, 
Ordnung zu halten. TheologInnen, die sich meiner eschato-
logischen Bedeutung noch nicht bewusst sind, sehen den j.T. 
als den letzten Tag auf Erden, an dem Jesus Christus wieder-
kommt, um selbst Ordnung zu schaffen. (Das sogenannte 
«jüngste Gericht»). Einerseits wünschen wir uns ja alle irgend-
wie, dass die Welt endlich mal kräftig aufgeräumt wird, auf 
der anderen Seite hat keineR von uns so richtig Lust, selber 
aufgeräumt zu werden.

Leben nach dem Tod (individuell)
Im Zusammenhang mit dem, was man im Westen für asia-
tische Religionen hält, entstand auch die Idee, dass die indi-
viduelle → Seele sich im → Himmel in eine grosse Seele auf-
löse, mit Gott eins werde, also ihre Individualität verliere. 
Das wäre aber ein lahmer Gott, der nach all dem Stress dann 
doch wieder nur mit sich selbst in Ewigkeit leben und sich 
selbst feiern will. Wie soll das zusammengehen, dass Gott 
jedeN von uns einzeln liebt, aber am Ende in einen einzigen 
Seelenbrei zusammenmanscht? Hier lässt sich beobachten, 
wie man sich bei dem Versuch, durch Exotismus intellektu-
eller zu wirken, verhaspelt, so dass am Ende nichts mehr 
zusammenpasst.

Leibliche Aufnahme (Mariens in den Himmel)
Die l. A. Mariens in den Himmel ist ungeachtet seines jungen 
Alters (erst seit 1950) ein unglaublich wichtiges Dogma für 
alle christlichen oder zumindest römisch-katholischen 
Frauen: Es bedeutet die Transzendierung und Annahme des 
weiblichen Körpers in all seinen Erfahrungen und Daseins-
formen. Ideen von der Unreinheit des Weiblichen werden 
hiermit weggewischt: Der weibliche Leib ist Teil der himm-
lischen Herrlichkeit.

Limbus (puerorum vel infantium)
Das ist der glücklicherweise von der katholischen Kirche 
nicht mehr als Faktum anerkannte Ort für Personen, die 
ohne eigenes Verschulden vom → Himmel ausgeschlossen 
seien, also ungetauft verstorbene Kinder und Personen, die 
von Christus nichts wussten. Nachdem die Kinder, aber auch 
Vertreter von anderen Religionen inzwischen auch nach ka-
tholischer Meinung das → Leben nach dem Tod erlangen 
können, ist der Limbus inzwischen gähnend leer. Man darf 
trotzdem, wenn man mag, noch an ihn glauben.

Seele
Wenn Sie wirklich wissen wollen, was eine Seele ist, dann 
stellen Sie sich einfach vor den Spiegel, gucken sich tief in die 
Augen und sagen «Ich habe keine Seele». Das, was sich tief 
in ihnen anfühlt, wie ein angestossener kleiner Zeh, ist Ihre 
Seele.

Zombie
Z.s waren mal cool. Das waren wandelnde Körper ohne → 
Seele, die Menschen anfressen, weil sie nur ihren Trieben 
folgen. In den aktuellen Z.-filmen sterben die Z.s leider nicht 
mehr richtig, sondern sie werden als Lebende infiziert und 
laufen nach einer kurzen Computeranimation entseelt ein-
fach weiter. Dabei war das Sich-aus-dem-Grab-Wühlen mal 
Teil der für die Z.figur so relevanten pervertierten Auferste-
hungssymbolik. Ohne Auferstehungsglaube gibt es da halt 
auch nichts mehr, was man pervertieren kann.

❍b     Dieses Glossar ist auf dem Blog zu finden und könnte wach-
sen … Bleibt dran! 

Franziska Holzfurtner ist katholisch 
und betreibt den Blog «Gardinen-
predigerin». Nebenbei promo-
viert sie in Religionswissenschaft, 
kocht leidenschaftlich und be-
treibt einen Kampfsport.
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Was bedeutet es eigentlich, von der Auferstehung im Leben 
zu sprechen? Was verändert sich, wenn es plötzlich ums kon-
krete alltägliche Aufstehen gehen würde? Was passiert, wenn 
das grosse theologische Wort «Auferstehung» auf Momente 
bezogen wird, in denen in unserem Leben etwas Starres, Tot-
geglaubtes in Bewegung kommt? Das Leben in Ländern des 
globalen Südens und die Theologien, die daraus entstanden 
sind, lehren uns solche Ansätze. In Ländern, in denen rund 
90 % der Bevölkerung in Armut oder extremer Armut leben, 
war es für die PionierInnen der Befreiungstheologie nicht zu 
verstehen, dass die Kirche mit den 10% der reichen und 
mächtigen Oberschicht verbündet war. Die biblische Ver-
heissung von einem «Leben in Fülle für alle» widerspricht 
jeglicher Form von Unterdrückung, Ausbeutung und Degra-
dierung. Und der Gedanke der Gerechtigkeit lässt sich nicht 
ins Jenseits verschieben, sondern will im Hier und Jetzt ge-
lebt werden können. Aus dieser Spannung heraus ergab sich 
ein Gesinnungswechsel. Wenn die Kirche glaubwürdig sein 
bzw. werden will, so muss sie sich an die Seite jener Men-
schen stellen, die sich auf der Schattenseite des Lebens befin-
den und unter Ungerechtigkeit leiden. Wenn sie dies tut, 
stellt sich die Frage, wie diese Ungerechtigkeiten zustande 
kommen. Ist Armut naturgegeben, oder sind es menschen-
gemachte Systeme – politische, wirtschaftliche, soziale, reli-
giöse oder andere – die einigen Menschen zu einem Vorteil 
verhelfen und andere übergehen? 

Den Aufstand proben
Wenn wir davon ausgehen, dass die Ar-
mut nicht naturgegeben ist, liegt es an 
uns Menschen, uns für gerechtere 
Strukturen und Systeme einzusetzen – 
unabhängig davon, ob wir zu den Ge-
winnerInnen oder VerliererInnen zäh-

len. Kontextuelle Theologien aus 
dem globalen Süden zeigen uns 

auf, dass der Aufstand im Leben 
erprobt werden muss, damit 

Auferstehung im Sinne 
vom «Aufbruch zu ge-
rechterem Leben» gelingen 
kann. Es ist ein Kampf für 
die je eigenen Rechte und 
ein menschenwürdiges Le-
ben. Die Auferstehung ist 
dann kein blosser Glau-
bensinhalt mehr, sondern 
eine Folge dessen, was pas-
siert, wenn sich Menschen 
gegen den sozialen, poli-

tischen, wirtschaftlichen und kulturellen Tod stellen. Dieses 
Verständnis von Auferstehung lässt eine zeitliche Eintei-
lung in ein «Davor» und ein «Danach» nur schwer zu. Viel 
eher geht es bei der Auferstehung im Leben um eine prozess-
hafte Veränderung. 

Genau hinsehen
In meiner Tätigkeit bei «Jesuiten weltweit» beschäftige ich 
mich immer wieder mit der Frage, wie wir aus dem globalen 
Norden uns an diesem Aufstand beteiligen können. Die 
Entwicklungszusammenarbeit und Hilfswerkstätigkeit ist 
schon längst zu einem eigenen Wirtschaftszweig geworden, 
der zwar oft Gutes will, allerdings häufig am eigenen An-
spruch scheitert. Es ist kein Geheimnis, dass immer wieder 
neue Abhängigkeiten des globalen Südens vom globalen 
Norden geschaffen werden und über die Köpfe der direkt 
Betroffenen hinweg entschieden wurde und wird. Es lohnt 
sich also, genau hinzuschauen, mit welchem Geld und wel-
chen Motiven welche Ziele verfolgt werden. Denn bei der 
Hilfswerkstätigkeit soll es nicht nur um die Bekämpfung von 
Symptomen gehen. Im Idealfall werden die Menschen vor 
Ort befähigt, ihr Leben selbstbestimmt zu gestalten. 

Sich engagieren 
Eine Form des Brückenbauens zwischen dem globalen 
Süden und Norden sind Freiwilligeneinsätze. Die «Jesuit 
Volunteers» lassen sich nach einer längeren Vorbereitung 
für ein Jahr auf einen völlig neuen und anderen Kontext in 
einem Sozialprojekt im globalen Süden ein. Sie wissen, dass 
sie vor Ort nicht die Welt retten können. Sie können sich 
allerdings mit den Menschen solidarisieren, ihre Sorgen und 
Nöte, aber auch ihre Freuden und Hoffnungen teilen. Das 
steht in unserer Macht. Und zurück in der alten Heimat 
engagieren sich viele der Volunteers weiter – sei es sozial, 
politisch oder durch finanzielle Unterstützung «ihres» Pro-
jektes – für eine etwas gerechtere Welt. Die Auferstehung im 
Leben zeigt sich bei Freiwilligeneinsätzen oft im Kleinen: 
Beispielsweise dort, wo interkulturelle Kommunikation 
gelingt und ein gegenseitiger Lernprozess angestossen wird, 
wo die Anteilnahme an einem persönlichen Schicksal Mut 
und Kraft für den weiteren Weg schenkt, oder wenn das 
Da-Sein und die Aufmerksamkeit eines Volunteers einem 
Kind Geborgenheit und ein wenig «Nestwärme» schenken 
und somit das Urvertrauen wachsen kann.

Ganz konkret
Auferstehung im Leben kann einem geschenkt werden. Oft 
muss sie aber erkämpft, verhandelt und erarbeitet werden. 
Dass sich der Einsatz dafür lohnen kann, zeigt sich zum 
Beispiel in Flüchtlingscamps in Asien, Afrika und im Nahen 
Osten, wo rund 140 000 Kindern durch den Flüchtlings-
dienst der Jesuiten (JRS) eine Schulausbildung ermöglicht 
wird. Durch die internationale Spendenkampagne «Mercy 
in Motion» wird das Ziel verfolgt, weitere 100 000 Kinder in 
Kriegs- und Krisengebieten in Schulen zu bilden und ihnen 
somit eine Zukunftsperspektive zu eröffnen. Zeit zum 
Auf(er)stehen? Ja, höchste Zeit!

Andrea Gisler ist katholische Theologin und beim Hilfswerk 
«Jesuiten weltweit» für das internationale Freiwilligenpro-
gramm «Jesuit Volunteers» zuständig.

Andrea Gisler

Steh auf!
Vom globalen Süden 
lernen 
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Können sich Jugendliche theologisch über Bibeltexte äus-
sern? Oder sind sie in theologischen Aussagen illiterat, wie 
aktuelle Studien den Jugendlichen bescheinigen? Gibt es 
Unterschiede, wie Jungen und Mädchen über biblische Texte 
diskutieren? Diese Fragen liessen in mir die Idee eines For-
schungsprojektes entstehen, um näher zu untersuchen, wie 
Jugendliche Bibel lesen. 

Das Vorgehen
Für das Forschungsprojekt habe ich mit 15-Jährigen einen 
Bibeltext gelesen und sie dann darüber diskutieren lassen, 
ohne mich einzumischen. Als Bibeltext wählte ich die 
Erzählung vom Ostermorgen aus dem Johannesevangeli-
um (Joh 20,1-18). Der Text erzählt, wie zunächst Maria 
von Magdala, danach Simon und ein zweiter Jünger zum 
leeren Grab kommen. Als die beiden Männer wieder weg 
sind, sieht Maria den Auferstandenen. Zuerst hält sie ihn 
für den Gärtner, aber als er sie anspricht, erkennt sie Jesus. 
Das zutiefst christliche Thema der Auferstehung kommt 
hier in all seiner Komplexität, Schwierigkeit und Unver-
ständlichkeit zur Sprache. Die Interviews habe ich in 9 
Konfirmationsgruppen aus vier Kantonen (TG, ZH, FR, BE) 
und sowohl in städtischen Kirchgemeinden als auch in Ag-
glomerationen und Dörfern geführt. Zudem habe ich ge-
mischte Gruppen mit Jungen und Mädchen sowie Gruppen 

Nadja Troi-Boeck mit nur Mädchen bzw. Jungen interviewt. Im Moment arbei-
te ich an der Analyse der dabei entstandenen Aufnahmen. In 
diesem Artikel kann ich darum erst einige vorläufige Ergeb-
nisse vorstellen. In Bezug auf Geschlechterunterschiede bei 
der Bibelrezeption lässt sich momentan leider noch nichts 
sagen.

Distanzierung vom Bibeltext
Etwas zeigt sich ganz klar: Mit der Ausnahme von einer 
Gruppe müssen sich die Jugendlichen als allererstes vom 
Text, von der Bibel insgesamt und auch vom Glauben di-
stanzieren und betonen, dass sowieso alle glauben können, 
was sie wollen. Hierbei geht es wohl auch um einen grup-
pendynamischen Effekt: Niemand soll auf die Idee kommen, 
dass eineR aus der Gruppe evtl. etwas mit dem Text anfangen 
kann. Erst nach dieser beinah ritualisierten Distanzierung, 
die den Jugendlichen auch die Möglichkeit bietet, ihre Auto-
nomie auszudrücken – sie haben eben eine eigene und an-
dere Meinung als so ein «unlogischer» Bibeltext – wagen es 
doch die meisten, sich intensiver auf den Text einzulassen.

Gruppendynamik
In allen Gruppen werden unabhängig vom Geschlecht der 
Teilnehmenden ähnliche Themen diskutiert: die «unlo-
gische» Geschichte, die Maria-Jesus Beziehung, die Frage, ob 
Jesus wirklich tot war etc. Bezüglich Gruppendynamik 

Vision des neuen Jerusalems oder des neuen Tempels (Ezechiel 40ff.).

Theologie in der Lücke
Jugendliche diskutieren über Auferstehung
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lassen sich vier Muster erkennen: 1. Alle diskutieren gleich-
berechtigt, mit Ausnahme von ein oder zwei Personen, die 
sich aus dem Gespräch raushalten. 2. Es gibt eine kleine 
Gruppe innerhalb der Gesamtgruppe, die die Diskussion 
trägt, der Rest hört schweigend zu. 3. Mädchen und Jungen 
innerhalb einer Gruppe führen separate Diskussionen, wo-
bei hier die Mädchen Interesse am Text zeigen, während die 
Jungen vorrangig über Töffli diskutieren und die beiden 
separaten Diskussionen nicht zusammenfinden. 4. Eine 
Mädchengruppe innerhalb einer gemischten Gruppe disku-
tiert ausführlich und befragt sich gegenseitig, während die 
Jungen schweigend zuhören.

Gemeinsam Sinn suchen
Eindrücklich sind die Interviews besonderes dann, wenn 
die Jugendlichen beginnen, miteinander zu diskutieren, 
sich gegenseitig zu ihren Meinungen befragen und zusam-
men nach Sinn suchen. In einer Gruppe kommt es zu fol-
gendem Dialog:
M1 (Mädchen): Also wenn jetzt jemand mir irgendein Bild 
zeigt oder mir das beweisen kann, dass er das gesehen hat, 
oder so. Oder wenn ich das von viel- von vielen höre und 
nicht nur von jemandem. Dass sie mich überzeugen können, 
dass sie das wirklich gesehen haben … M2: Aber wenn es 
auch viele sagen, kann es je nachdem ein Gerücht sein. M1: 
Ja, stimmt auch. J (Junge): Weil, zu der Zeit hast du ja alles 
nur (Pause) weitererzählen können, das heisst, es kann Ver-
änderungen geben … M1: Ja. M2: Es kann, es kann alles ein 
Gerücht sein. M1: Oder jemand hat es falsch verstanden und 
nachher ist es ganz anders rausgekommen, eigentlich. M2: Ja 
voll. 

Immer wieder ergeben sich in den Interviews Momente, in 
denen die Jugendlichen gemeinsam nach Antworten suchen. 
Dann zeigen sie Interesse aneinander und an der Meinung 
der anderen. Die Diskussion der Gruppe vertieft sich enorm, 
wenn ein oder zwei Jugendliche besonders kritisch hinter-
fragen, viel Wissen haben oder besonders interessiert sind 
und zudem eine Rolle in der Gruppe haben, die es ihnen 
ermöglicht, dieses Wissen einzubringen. Gewinnt hingegen 
die Einstellung «interessiert mich sowieso nicht» die Ober-
hand, dann kommt die Diskussion schnell zum Ende. In 
einer Jungengruppe wird aber auch nach Gründen gesucht, 
warum es nicht interessant ist:
J: Ich weiss nicht viel, aber davon eine ganze Menge. Nein, ich 
glaube, ich habe auch den Bezug von daheim aus nicht zur 
Bibel, also interessiert es mich auch nicht. Entweder man hört 
nicht zu, oder es interessiert einen halt einfach nicht. Aber ich 
denke, es wäre anders, wenn ich den Zugang von daheim her 
hätte.

Die Beziehung im Mittelpunkt
Besonders eindrücklich ist für die Jugendlichen die Bezie-
hung zwischen Maria und Jesus. Dass Maria Jesus nicht 
erkennt, ist in allen Gruppen ein Aufhänger für Diskus-
sionen. In diesen Diskussionen gibt es besonders viele 
Momente, in denen sich die Jugendlichen von der Ge-
schichte berühren lassen und es unerwartet zu Deutungen 
der Auferstehung kommt.
J1: […] Wenn es echt passiert wäre, das kann ja niemand 
beweisen, denke ich, dass die Leute den Stein weggerollt haben 
und ihn mitgenommen haben. Und dass die Frau, um ihre 

Trauer zu lindern, das den anderen gesagt hat, dass sie ihn 
gesehen hat und so, dass er jetzt zum Vater hinaufgegangen ist. 
[…] J2: Die Frau, die ihn gesehen hat. Vielleicht hat sie so sehr 
gewollt, dass es nicht wahr ist, dass sie ihn nicht mehr gesehen 
hat, hat sie ihn sich vielleicht eingebildet. Dann hat er nur das 
gesagt, was sie hören wollte und was sie den Jüngern erzählen 
wollte. 
Die Auferstehung als tröstende Vorstellung. Ein Mädchen 
drückt es so aus:
M: Ich finde es auch irgendwie schön, dass sie so traurig ist und 
ihn sofort wieder suchen will und ihn holen will. 

Wie geht Auferstehung?
Für die Jugendlichen ist insbesondere das «Wie» der Aufer-
stehung Diskussion. Hier ziehen sie alle Register und kom-
men mit den wildesten Thesen, wieso Jesus entweder nicht 
tot oder halbtot oder kurz tot gewesen sein könnte. Das 
«Dass» der Auferstehung lehnen die meisten mehrheitlich 
ab. Sie bezeichnen es als unlogisch. Und doch gibt es in der 
Diskussion Momente, in denen sich ihnen ein Zugang zur 
Auferstehung eröffnet. Das geschieht insbesondere dann, 
wenn ihnen Ereignisse in den Sinn kommen, die geschehen 
sind, welche sie aber selbst unglaublich finden:
J: […] Es gibt immer noch so Sachen wie jemand stirbt und 
wacht nach sieben Minuten plötzlich wieder auf. Oder ein 
Kind fällt von einem Haus und bricht sich nichts oder so. So 
etwas. Ein Kind hat ja sogar einen Flugzeugabsturz überlebt 
mit irgendwie ein paar Prellungen oder so, als einziger Über-
lebender. Das könnte ja auch irgendwie … Ich sage nicht … 
Von mir aus ist es immer noch einfach … Man weiss es ja nicht, 
wieso oder wie das ging, das alles. Also eben, eigentlich stimmt 
es … Es ist schon nicht so, dass es heute wieder einen zweiten 
Jesus gibt, aber vielleicht sind ja Sachen so wie das Kind oder 
so auch von Gott. […] Jetzt ist mir gerade irgendwie klarge-
worden, dass eigentlich auch heutzutage immer noch solche 
Sachen passieren, wo man nicht weiss, wie es überhaupt mög-
lich ist oder so.

Theologie in der Lücke
Vielleicht sind die Jugendlichen doch viel näher am Glauben 
an die Auferstehung dran, als sie selbst denken. Die Inter-
views, insbesondere auch der zuletzt zitierte Ausschnitt, 
zeigen, dass an den Stellen, an denen die Jugendlichen 
versuchen, etwas über die Auferstehung zu sagen, da wo es 
ganz persönlich wird und sie eine theologische Aussage 
machen wollen, viele Lücken in den Sätzen bleiben. Über 
Bibeltexte, ganz besonders aber über die Auferstehung zu 
sprechen – das ist kompliziert. Gibt es Worte dafür? Nicht 
umsonst ist es ja das leere Grab, das als Zeichen für die Auf-
erstehung in den biblischen Erzählungen steht. Die Leere, 
das Neue, das Unbegreifliche und Unaussprechliche. Die 
Jugendlichen sind nicht einfach illiterat, was theologische 
Sprache betrifft. Es fällt ihnen schwer, sich auszudrücken, 
ganz besonders wenn es theologisch wird, und doch begrei-
fen sie ein Stück der Auferstehung, wenn sie dort eine Lücke 
lassen, wo das Unbeschreibliche beginnt.

Nadja Troi-Boeck ist Jugendpfarrerin im Furttal und arbei-
tet am beschriebenen Habilitationsprojekt zur Bibelrezep-
tion Jugendlicher.
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Der asketisch-rigoristische Kirchenvater Tertullian (160–
220 n. Chr. in Karthago) ist alles andere als ein Lieblings-
autor feministischer Theologinnen. In seinem grossen Werk 
findet sich etwa das zweibändige Buch «ad uxorem», in dem 
er seine Ehefrau dazu anhält, im Falle seines frühzeitigen 
Todes im Witwenstand zu bleiben, anstatt wieder zu heira-
ten. In einer anderen Schrift verunglimpft er den «weib-
lichen Putz», da er Männer wie Frauen von ihrer Ehrfurcht 
gegenüber Gott ablenke. Tertullian schrieb auch über die 
«einmalige Heirat» («de monogamia»), über die Keuschheit 
und über die Ehrbarkeit. Alles Themen, die von Klischees 
christlicher Leibfeindlichkeit nur so strotzen.

Körperteile
So erstaunt es zunächst, im Buch «Über die Auferstehung 
des Fleisches» eine glühende Verfechtung der Heiligkeit des 
Körpers zu lesen. Der Körper werde nach dem Tode ebenso 
wie die Seele auferstehen, schreibt Tertullian. Aber nicht, 
weil wir im Himmel etwa noch Zähne bräuchten, um zu 
essen (denn dort brauchen wir nichts mehr als das Wort 
Gottes allein). Anstatt zu essen, können wir den Mund dann 
dazu gebrauchen, Gott zu preisen. Denn Zähne sind nicht 
nur Kaugeräte. Sie haben auch andere Funktionen, z.B. ver-
schönern sie das Öffnen des Mundes und das Gähnen und 
regeln die Bewegungen der Zunge, um die einzelnen Laute 
beim Sprechen durch das Anstossen daran zu markieren. 
Und sieht ein mit Zähnen versehener Mund nicht viel 
würdiger aus als ein zahnloser Mund? «Höre und siehe dir 
schliesslich die Zahnlosen an, und frage dann nach der 
Würde des Mundes und dem Mechanismus der Zähne.» 
(Kap. 61)
Was für die Zähne gilt, gilt auch für alle anderen Gliedmas-
sen des Körpers, sogar für die Geschlechtsteile: Auch diese 
werden am auferstandenen Körper nicht fehlen, schreibt 
Tertullian. Nicht etwa, weil wir im Himmel weiter verdauen 
oder gebären müssten oder «der untere geschlechtliche 
Organismus die Glieder belästigen» würde, sondern weil 
Gott unsere Körper vollkommen geschaffen habe – wie für 
das Leben auf der Erde, so auch für das Leben im Himmel.

Die Heiligkeit des Körpers
Tertullians Verteidigung der Vollkommenheit und Heilig-
keit des Körpers hat nicht zum Ziel, die Auslebung körper-
licher Gelüste christlich zu legitimieren. Sie ist gegen häre-
tische und philosophische Positionen gerichtet, deren 
Hedonismus für Tertullian nur eine vordergründige Leib-
freundlichkeit vortäuscht, während sie in Wahrheit den 
Körper gegenüber der Seele abwerten. Er hält dagegen fest, 
dass der menschliche Körper ebenso heilig sei wie die Seele, 

weil Gott ihn nach Genesis 1 mit eigenen Händen geschaffen 
habe. Der Mensch könne nur durch seine Glieder und seine 
Sinne die Handlungen vollziehen, die Gott gefallen. «Also ist 
der Leib der Angelpunkt des Seelenheils.» (Kap. 8) Aus der 
Heiligkeit des Körpers folgt aber seine Pflicht, ein enthalt-
sames Leben «als Opfer für Gott» zu führen, als Vorberei-
tung für das Leben im Himmel.
Die Heiligung des Körpers bewahrt Tertullian nicht vor 
einer leib- (und frauen-)feindlichen Schlussfolgerung. Doch 
überschneidet sich seine Rede über den Körper in erstaun-
licher Weise mit Positionen im Asexualitäts-Diskurs in den 
Queer Studies. Denn Tertullian hält fest, dass die Nicht-
Benutzung oder das Nicht-Funktionieren von Körperteilen 
diesen weder im Himmel noch auf Erden ihre Daseinsbe-
rechtigung nehme.

Asexualität
Asexuelle Menschen sagen von sich, sie empfinden keine 
sexuellen Neigungen. Sie fühlen sich zwar unterschiedlich 
zu anderen Menschen hingezogen, haben aber nicht den 
Drang, diese Beziehungen sexuell auszuleben. Stehen sie 
damit in Kontinuität zur frühchristlichen Asketik – sozusa-
gen als aktueller Kontrapunkt zur heutigen hypersexuali-
sierten Gesellschaft, wo jedes noch so alltägliche Produkt 
mittels nackter Körper beworben wird?
Interessant ist jedenfalls, dass auch innerhalb der Queer-
Szene, die so detailliert wie möglich versucht, sexuelle Iden-
titäten und Praktiken ausserhalb der Heteronormativität zu 
benennen und positiv zu leben, das Ausbleiben sexueller 
Neigungen thematisiert wird. Ganz gleich ob es sinnvoll ist, 
dafür eine neue Gruppenbezeichnung anzuwenden oder 
nicht – der Diskurs über Asexualität öffnet eine Möglichkeit 
für die Gesellschaft, den Wert und die Bedeutung der Sexu-
alität, und überhaupt des eigenen Körpers, frei von morali-
sierenden Tönen zu debattieren. So werden wir daran erin-
nert, dass das Vorhandensein von Geschlechtsteilen keine 
Verpflichtung zu ihrer Benutzung ist, und (was zum Behin-
derungsdiskurs weiterführt) dass sich die Vollkommenheit 
des Körpers nicht an Form, Aussehen oder Funktionsfähig-
keit seiner Teile entscheidet.
Wie wir unserem Körper Sorge tragen, sodass es Gott gefällt,  
dazu gibt es verschiedene Lehren. Wir können Tertullians 
Ratschläge an seine Frau also getrost übergehen. Doch 
enthalten seine Betrachtungen über den Wert des Körpers 
erstaunlich viel Anschlussfähiges für Menschen, die auf-
grund ihres Körpers oder ihres Umgangs damit marginali-
siert werden.

Evelyne Zinsstag ist Theologiestudentin an der Universität 
Zürich.

Evelyne Zinsstag

«Über die Auferstehung des 
Fleisches»
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Literatur und Forum

Zum Thema

Claudia Janssen und Benita Joswig 
(Hg.), Erinnern und aufstehen –  
antworten auf Kreuzestheologien
Matthias-Grünewald Verlag 2000, 
168 S.
Musste Jesus Christus geopfert wer-
den? Was ist das für ein Gott, der seinen 
eigenen Sohn am Kreuz sterben lässt? 
Und wie kann man heute noch allen 
Ernstes daran festhalten, dass der grau-
same Tod eines Menschen eine Heils-
bedeutung hat? Mit solchen und ähn-
lichen Fragen setzen sich acht 
Theologinnen auseinander.

Claudia Janssen, Endlich lebendig
Die Kraft der Auferstehung erfahren,
Herder Verlag 2013, 176 S.
Auferstehung, auferstehen – diese 
Worte gibt es nur in der religiösen 
Sprache. Dabei ist das in der Bibel ganz 
anders. Da zielt Auferstehung mitten 
in die Alltagserfahrung von Menschen, 
verändert ihr Lebensgefühl und heiligt 
so ihre Wirklichkeit. Auch heute kann 
man das erleben. Claudia Janssen 
schliesst die alten biblischen Texte auf 
und spricht mit Menschen, die die 
Kraft der Auferstehung in ihrem All-
tag heute erfahren. Ein Lesebuch zum 
Staunen.

Benita Joswig, Wortflügel:  
Briefe eines langen Abschieds.
Bärbel Fünfsinn, Claudia Janssen,  
Teresa Roelcke (Hg.) EB-Verlag 2015, 
224 S.
«Mit Gott ringe ich nicht, der blüht so 
sehr in diesem Frühling vor sich hin, 
dass ich lobe und preise, was das Zeug 
hält, auch um gegen die Schwere an-
zugehen, die mich manchmal be-
sucht.» Benita Joswig, Theologin und 
Künstlerin, lässt in Briefen und Arti-
keln die Öffentlichkeit an ihrem vom 
Tode bedrohten Leben teilnehmen. 
«Wer schreibt lebt», so formulierte sie. 

Ihr war es ein Bedürfnis sich mitzutei-
len. Aus den Mails, die sie in den letz-
ten zwei Jahren ihres Lebens an Freun-
dinnen und Freunde schrieb, entstand 
ein persönliches und zugleich theo-
logisches Buch. Ihre Briefe und litera-
rischen Texte dokumentieren ein-
drucksvoll ihr intensives Erleben. In der 
Bildhaftigkeit ihrer Sprache zeigt sich 
eine aussergewöhnliche Sicht auf die 
Welt. Theologie, Kunst und Alltag 
vermischen sich. Bleistiftzeichnungen 
von ihr und der Künstlerin Barbara Bux 
ergänzen die Texte. 

Luzia Sutter Rehmann, Sabine Bieber-
stein, Ulrike Metternich (Hg.),  
Sich dem Leben in die Arme werfen.
Auferstehungserfahrungen, Güterslo-
her Verlagshaus 2002, 200 S.
Zwar wird Auferstehung in den Kir-
chen verkündet, doch diese Botschaft 
bleibt irgendwo stecken, irgendwo 
zwischen den Kirchenbänken oder auf 
dem Nachhauseweg. Was mit Aufer-
stehung gemeint ist, soll jedoch er-
fahrbar sein im Leben jedes Men-
schen. Die Beiträge dieses Bandes 
finden eine Sprache, die Auferstehung 
erklärt, sie hinter der theologischen 
Glaswand hervorholt und ins konkrete 
Leben stellt. Sie bieten eine Fülle ori-
gineller Interpretationen als Ideen 
und Anregungen für die Osterzeit.

Buchbesprechungen

Helen Schüngel-Straumann,  
Feministische Theologie und Gender.
Interdisziplinäre Perspektiven, Interna-
tionale Forschungen in Feministischer 
Theologie und Religion. Befreiende Per-
spektiven Bd. 4, LIT Verlag Wien 2015, 
234 S.
Helen Schüngel-Straumann sieht in der 
Gleichstellung von Frauen und Männern 
den Schlüssel für die Lösung jeglicher 
Herausforderungen in unserer Welt. 

Denn nur so kann es Gerechtigkeit ge-
ben. Das ist für sie aber keine «Frauen-
frage», sondern hängt wesentlich von 
den Männern ab: «Wenn sich das Be-
wusstsein von Männern nicht ändert, 
sie nicht bereit sind, ihre Macht in allen 
Bereichen zu teilen, wird es weder in der 
Welt noch in der Kirche eine lebens-
werte Zukunft geben.» (S. 19) Voraus-
setzung dazu ist ein egalitäres Frauen- 
und Männerbild in unseren Köpfen und 
Herzen, das in den biblischen Schöp-
fungserzählungen angelegt wäre, aber 
durch eine frauenfeindliche Deutung 
und folgenschwere Wirkungs- und Re-
zeptionsgeschichte verschüttet wurde. 
Wenn sich dank feministischer Exegese 
diese Einsicht in der Wissenschaft mitt-
lerweile durchgesetzt habe, sei das aber 
noch lange nicht in der Praxis angekom-
men, d.h. im allgemeinen Bewusstsein, 
in der Auswahl der Bibeltexte für die Le-
seordnung oder in der Ämterfrage. Da-
rum hat es sich Schüngel-Straumann 
zur Aufgabe gemacht, die entspre-
chenden biblischen Quellen zu erläu-
tern und die frauenfeindliche Ausle-
gungsgeschichte freizulegen, um das 
falsche Bild zu korrigieren, die Frau sei 
nur Abglanz des Mannes und ihm zu 
Diensten und erst noch Grund für alles 
Übel auf der Erde. Die in diesem Band 
zusammengetragenen unveröffent-
lichten Vorträge und die Beiträge, die 
sie während und nach ihrer Tätigkeit 
als Professorin für Altes Testament 
pub liziert hat, stellen ein Zeugnis für 
dieses unermüdliche Engagement 
über all die Jahre dar. Die vorbildlich 
verständlichen Texte behandeln einer-
seits die Erschaffung des Menschen in 
der Gestalt von Mann und Frau und 
das Verständnis vom Bösen in dieser 
Welt und bieten andererseits Frauen-
geschichte der Bibel. In Bezug auf die 
Ämterfrage ist jene zu Maria von 
Magdala, der Apostelin der Apostel, 
von besonderer Bedeutung.  

Béatrice Bowald 
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Martina Bär, Nadja Troi-Boeck (Hg.), 
«Du stellst meine Füsse auf weiten 
Raum».
Theologinnen im Portrait, Herder Verlag 
2015, 160 S.
«Wie sind Sie dorthin gekommen, wo 
Sie jetzt beruflich stehen?» Diese 
Frage stellten die beiden Herausge-
berinnen jeweils als Ausgangspunkt 
der 24 Portraits dieses Buches. 
Hervorgegangen war die Fragestellung 
aus dem Frauen-Mentoring-Programm 
der Theologischen Fakultät Bern, wo 
junge Theologinnen sich damit aus-
einandersetzten, wie ihr Weg nach Ab-
schluss des Studiums weitergehen soll.
Beantwortet wurde sie von 24 promo-
vierten Theologinnen, die heute in 
ganz unterschiedlichen Arbeitsfeldern 
tätig sind, als Pfarrerinnen, Erwachse-
nenbildnerinnen, aber auch als Dozen-
tinnen und Professorinnen an schwei-
zerischen und deutschen Universitäten.
«Ich hatte nie einen Karriereplan. Ich 
hatte eine Leidenschaft». Diese Aus-
sage steht stellvertretend für viele. Es 
ist auffällig, wie wenige der beteili-
gten Frauen am Anfang ihres beruf-
lichen Weges eine Promotion oder 
gar eine Professur im Blick hatten. Lei-
tend waren vielmehr Neugier, Freude 
am Forschen, ein theologischer Eros, 
oft auch verbunden mit einem kirch-
lichen oder politischen, meist in ir-
gendeiner Weise feministischen Enga-
gement.
Die Wege der portraitierten Frauen wa-
ren sehr unterschiedlich. Einige ver-
zichteten aus Liebe zur Arbeit auf eige-
ne Kinder, andere gaben offen zu: «Die 
Vereinbarkeit von Beruf, Familie, Part-
nerschaft und Freizeit bewältige ich 
überhaupt nicht, da diese Dinge mitei-
nander unvereinbar sind.» Die meisten 
fanden irgendeinen Weg durch das 
schier Unmögliche, wozu (durch Mitar-
beit und teilweise Verzicht auf eigene 
Karrieren) unterstützende Partner oft 
einen entscheidenden Beitrag lei-
steten. Auch sonst wird viel und dank-
bar von hilfreichen Menschen gespro-
chen; inspirierende theologische Lehr- 
erinnen, unterstützende Doktorväter 
und immer wieder Freundinnen, die 
mitdenken, trösten und einen regel-
mässigen Austausch ermöglichen, 
haben jede der portraitierten Frauen 
begleitet. Ein spannendes Buch, das 
hoffentlich noch viele junge Theolo-
ginnen ermutigen wird, eine wissen-
schaftliche Karriere zu wagen.

Sabine Scheuter

Nadja Troi-Boeck,  
Konflikt und soziale Identität. 
Soziale Werte, Exklusion und Inklusion 
in der heutigen Kirchengemeinde und 
im Matthäusevangelium, Stuttgart 
2014, 504 S.
Ist das Matthäusevangelium ein Text, 
der nach der Trennung der matthä-
ischen Gemeinde von der Synagogen-
gemeinde entstanden ist oder wäh-
renddessen? Über einen explorativen 
Zugang in der neutestamentlichen Bi-
belexegese unternimmt Troi-Boeck den 
methodischen Versuch, mittels einer 
Spaltungsgeschichte in einer Schwei-
zerischen Kirchengemeinde in den 
1990er Jahren der Trennungsgeschich-
te der Matthäusgemeinde von der Sy-
nagogengemeinde auf den Grund zu 
gehen. Durch die qualitative Einzelfall-
studie über den Schweizer Trennungs-
konflikt bringt die Neutestamentlerin 
Aspekte ans Licht, die das Matthäuse-
vangelium verschweigt oder nur indi-
rekt andeutet. Denn mit der Spaltungs-
erfahrung dieses Gemeindekonfliktes 
aus der Moderne kann sie den sozialen 
und psychologischen Gruppenreakti-
onen der Matthäusgemeinde besser 
auf die Spur kommen. So kann die Fra-
ge, an welchem Punkt des Gruppen-
konfliktes das Evangelium entstanden 
ist und welche Emotionen der Text wi-
derspiegelt, besser beantwortet wer-
den. Die Verfasserin formuliert die 
These, dass das Matthäusevangelium 
in mitten des Differenzierungsprozes-
ses entstanden ist und nicht erst nach 
der Spaltung. Dies deswegen, weil der 
Text die matthäische Gruppierung 
durch Wertvorstellungen, durch ab-
grenzende Vergleiche zu Pharisäern 
und Schriftgelehrten, durch Kontinui-
tätsbehauptungen zu Israel sowie 
durch Exklusionen – vor allem auch im 
Blick auf das Eingehen in das König-
reich Gottes – rechtfertigt. Diese The-
matiken stabilisieren erst die soziale 
Identität der Mitglieder und stellen 
noch keine Reflexion über eine bereits 
bestehende, stabile soziale Identität 
dar. Dafür spricht auch die polemische 
Darstellung der Pharisäer und Schrift-
gelehrten. Die methodische Vorge-
hensweise von Troi-Boeck ist schlüssig 
und konsistent; das plausible Ergebnis 
ihrer durchreflektierten exegetischen 
Studie spricht dafür. Frappierend blei-
ben die Erkenntnisse, die durch die In-
terviews gewonnen werden, gerade im 
Blick auf die Geschlechterrollen. 

Martina Bär

Veranstaltungen

Fröhlich scheitern 
2. Basler Sommerakademie
Samstag, 2. Juli 2016, 9.00 – 21.30 Uhr, 
Leonhardskirche, Forum für Zeitfragen
Es beginnt schon bei Adam und Eva und 
setzt sich in der Geschichte fort. Lauter 
Geschichten vom Versagen. Während 
die Menschen früher noch mit Gott 
rangen, das Schicksal oder die famili-
äre Herkunft verantwortlich machten, 
muss Scheitern heute etwas Leichtes 
sein. Die Last des Misserfolgs in der 
Chancen- und Leistungsgesellschaft 
fällt auf einen selbst zurück. Der Schein 
aber muss gewahrt werden. Auch Ver-
sagen wird neuerdings als Weg zum 
Erfolg inszeniert. Wer’s nicht schafft, 
schämt sich. Eigentümlich in einer ka-
pitalistischen Gesellschaft, die davon 
lebt, dass neue Waren und Techniken an 
die Stelle von Bestehendem treten. Wi-
derspruch und heimliches Diktat: Ge-
lingen muss sein. Gilt da die alte Ver-
heissung des Neuanfangs, der Gnade 
noch? Ein Blick ins Triebwerk des 
Scheiterns und Wiederauf(er)stehens. 
Anmeldung: info@forumbasel.ch

Die (Un)sichtbarkeit weiblichen  
Sterbens. 
Öffentliche Tagung im Rahmen des 
Berner SNF-Projektes «Tod und Gender» 
10. –11. April 2016, Theologische Fakul-
tät, Länggassstr. 51, Bern
Anmeldungen per E-Mail bis 14. März 
2016 an nancy.rahn@theol.unibe.ch

Buchvernissage
Nous Avons un Désir / There is Some-
thing We Long For. Verena Naegeli, Josée 
Ngalula, Ina Praetorius, Brigitte Rabari-
jaona (Hg.). Montag, 9. Mai 2016, 18.30h, 
Romerohaus Luzern
19 Autorinnen aus Afrika und Europa 
gehen der Frage nach, was sie im inter-
kulturellen Dialog antreibt, beschäftigt 
und begeistert. Das Buch ist aus dem 
interkontinentalen Netzwerk «Tsena 
Malalaka» hervorgegangen. 

Bibelseminar: Hunger, Wut, Reich 
Gottes. Eine Spurensuche.
Bern, 23. Mai 2016 – 25. Mai 2016, Refor-
miertes Kirchgemeindehaus Johannes, 
Wylerstrasse 5. Sechstes Ökumenisches 
Bibelseminar mit Luzia Sutter Rehmann, 
Brigitte Rabarijaona, Marie-Rose Blun-
schi Ackermann und Nelly Schenker 
Hunger und existentielle Not gehörten 
zum Alltag der Jesusbewegung. Im Rö-



19FAMA 1/16

mischen Reich war er weit verbreitet. 
Doch über Hunger spricht man nicht, 
wenn man ihn kennt. Denn er verschlägt 
die Sprache, schwächt den Körper und 
frisst die Zukunft. Die Wut der Hung-
rigen macht auf ihn aufmerksam, sie 
öffnet uns die Augen für die Not, die 
Überlebensstrategien und Hoffnungen 
der Menschen, mit denen Jesus unter-
wegs war. Wer die Spuren des Hungers 
in den Texten der Bibel entdeckt, liest 
die Bibel neu. Wie prägten Erfahrungen 
von Hunger und Not Menschen damals 
– wo prägen sie das Leben von Betrof-
fenen heute? Welche Formen von Hun-
ger gibt es bei uns? Kann Hunger und 
Not Menschen zum solidarischen Han-
deln bewegen – oder lähmen sie die 
Betroffenen? Im Gespräch über bi-
blische Texte mit Gästen und unterei-
nander laden wir Sie ein, sich auf Ver-
änderung einzulassen. 
Infos: susanne.schneeberger@refbeju-
so.ch

In eigener Sache

Abschied von Esther Kobel
Im Jahr 2006 ist sie ins FAMA-Team ein-
gestiegen und hat unsere Arbeit mit 
ihren Ideen, ihrer Klarheit und nicht 
zuletzt mit ihrem bibelwissenschaft-
lichen Know-how bereichert. Esther 
Kobel verlässt nun die FAMA, und wir 
werden sie sehr vermissen. Wir danken 

Esther für die zehn Jahre, die sie mit 
der FAMA auf dem Weg war und wün-
sche ihr alles Gute!

Neu im FAMA-Team: Esther Imhof
Zuerst eine kleines Geständnis: Ich 
schreibe am allerliebsten für die FAMA. 
Weil sie meinen Stift und meine Gedan-
ken beflügelt. Ich lese auch gerne in der 
FAMA. Fast in jeder Ausgabe schafft es 
irgendein Bild oder Text, sich in der all-
täglichen Papierflut zu behaupten und 
mich länger als nötig auf dem stillen 
Örtchen pausieren zu lassen. So habe 
ich mit Freude zugesagt, im Redak-
tionsteam der FAMA mitzuarbeiten. 
Was habe ich bei einer feministisch- 
theologischen Zeitschrift zu suchen 
und zu bringen? 
Theologie habe ich als Pfarrerstoch-
ter in meinem Leben vorgefunden wie 
einen erratischen Block. Es gab nur die 
Wahl auszuweichen oder darüber zu 
klettern. Mit dem Theologiestudium 
habe ich mich fürs Klettern entschie-
den und bin auch als promovierte 
Theologin und ordinierte Pfarrerin 
weiterhin am Kraxeln. Dabei hat sich 
der Horizont stetig geweitet, vor 
allem dank Abstechern in andere 
kirchliche Welten. 2004/05 habe ich 
für ein Jahr am Theologischen Semi-
nar der Presbyterianischen Kirche in 
Kamerun unterrichtet und 2007/08 
acht Monate in einem Entwicklungs-
projekt der nigerianischen Brüder-

kirche Feldforschung betrieben. 2010 
bis 2015 stand ich als Leiterin des 
Zentrums für Migrationskirchen in 
engem Kontakt zu afrikanischen, la-
teinamerikanischen und asiatischen 
Kirchen im Raum Zürich, die meisten 
davon charismatisch. 
Und wie ist es mit dem Feminismus? 
Aufgewachsen bin ich in einer Fami-
lie mit klassischer Rollenverteilung. 
Meine Mutter hatte mit fünf Kindern 
ein ausgefülltes Leben, doch war es 
ein offenes Geheimnis, dass sie der 
verpassten beruflichen Laufbahn 
nachtrauerte. So nicht – das war mir 
schon als junge Frau klar, aber wie 
dann? Berufliche weibliche Vorbilder 
fehlten auch am theologischen Se-
minar in Zürich, wo es nicht eine Pro-
fessorin gab. So reiste ich halt ab und 
zu nach Basel und Bern. Die femini-
stische Brille definitiv aufgesetzt 
habe ich in meinem Studienjahr im 
schottischen St Andrews. Das Semi-
nar Feminist Theory bei der scharf-
sinnigen postchristlichen Professo-
rin Daphne Hampson hat mir 
theoretisches Rüstzeug mitgege-
ben, um das ich bis heute froh bin. 
Unterdessen bin ich Mutter dreier 
kleiner Kinder und teile mich mit 
meinem Partner in Familien- und Er-
werbsarbeit, manchmal selbstver-
ständlich und lustvoll, manchmal 
mühsam ringend.
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Bildnachweis
Archäologische Aufnahmen aus der Synagoge von Dura-Europos (zerstört 
um 256/257 n. Chr.).

In eigener Sache
Die einzelnen Artikel geben nicht unbedingt die Meinung der Redaktion 
wieder. 

Vorschau
Das Thema der nächsten Nummer lautet: Haut 

FAMA bloggt
http://famabloggt.wordpress.com/
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